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Dachdämmungen schützen im Winter vor
Kälte und im Sommer vor zu großer Hitze.
So können Bewohner Energie sparen.
Bestenfalls wirken Dämmungen noch
schallisolierend. Die Anforderungen an
Dachdämmstoffe sind vielfältig. Sie soll-
ten vor allem bei einem Feuer nicht schnell
in Flammen aufgehen. Aber ein Großteil
der von der Zeitschrift Öko-Test geprüften
Dämmstoffe für das Hausdach enthält be-
denkliche oder umstrittene Inhaltsstoffe.
So fanden sich in 12 der 15 Materialien für
die Auf- und Zwischensparrendämmung
unter anderem Chrom, Blei und Quecksil-
ber. Drei Produkte enthielten Borverbin-
dungen. Substanzen dieser Stoffgruppe
stehen in Verdacht, die Fortpflanzung zu
beeinträchtigen. In einem Baustoff wurde
das Pestizid Permethrin gefunden. Die kri-
tisierten Inhaltsstoffe werden teilweise als
Brandschutz eingesetzt, manches nach-
wachsende Naturprodukt wird damit zum
Beispiel vor Insekten bewahrt.

Direkter Körperkontakt ist mit den ver-
bauten Dämmstoffen zwar eher unwahr-
scheinlich, die Experten weisen dennoch
auf Risiken hin: Bestimmte Stoffe könnten
aus den Dämmstoffen ausgasen und
Schimmelpilze und andere Mikroorganis-
men sich beim Einbau in der Raumluft
verteilen. Beim Test der Inhaltsstoffe sind
tendenziell Holzfaserprodukte besser,
berichtet die Zeitschrift. Dämmstoffe aus
Polyurethan und Schafwolle fallen durch.
Insgesamt wurde dreimal die Note „sehr
gut“, fünfmal die Note „gut“ und zweimal
ein „befriedigend“ vergeben. Dreimal
reichte es nur für „ausreichend“ und je-
weils einmal für „mangelhaft“ und „unge-
nügend“. Nicht getestet wurde die Wärme-
wirkung der Dämmstoffe.  dpa

„Nie vergessen, für wen wir bauen, wer in
dem Raum wohnen oder arbeiten soll“
steht auf der Homepage des Büros Koscha-
ny + Zimmer Architekten KZA. Das passt
auch beim Thema serielles Bauen, das für
Axel Koschany „small but smart“ ist, aber
alles andere als monoton.

SZ: Wozu braucht man Architekten, wenn
man vorgefertigte Kästen aufeinandersta-
pelt?
Axel Koschany: Unsere Arbeit hat weit im
Vorfeld begonnen. Wir haben angefangen,
den Wohnungsbau völlig neu zu denken.
Größen-Richtlinien, DIN-Normen, Abläu-
fe, Gewohnheiten, Lichtkonzepte, all das
sollten und wollten wir infrage stellen. Da-
für haben wir uns auch international umge-
sehen, in den teuren und engen Metropo-
len wie Singapur oder Hongkong. Statt wie
üblich die Wohnfläche zu maximieren, ha-
ben wir sie optimiert, um gleich viel Wohn-
qualität herauszubekommen, also small
but smart. Im Grunde entwickeln wir die
Häuser von innen heraus – eine ganz ande-
re Vorgehensweise – und geben ihnen ein
Gesicht, das zum Standort passt. Die Zwei-
zimmerwohnung in Gelsenkirchen muss
anders als in München aussehen.

Droht hier nicht die totale Monotonie?
Nein, die Häuser stehen ja nicht an einem
Ort geballt, und aus den Grundbausteinen
kann man die unterschiedlichsten Häuser
bauen. Rund geht nicht, aber sonst fast al-
les und dieses mit den unterschiedlichsten
Fassaden, wie bei jedem anderen Bau
auch. Vor die Dämmung können Putz oder
Klinkerriemchen gesetzt werden, Back-
stein oder Holz, theoretisch ginge auch
Stuck, nackter Beton oder imitiertes Fach-
werk. Von außen sieht man nicht, dass es
sich hier um wahnsinnig schnell aufeinan-
dergestapelte Raummodule handelt.

Und drinnen?
Wenn alles fertig ist, sieht man weder Fu-
gen noch Balken, die auf das Ende eines
Moduls hinweisen. Bei der Innenausstat-
tung ist ohnehin alles möglich. Und völlig
unabhängig von der Bausystematik
könnten Mieter in einem Haus eine ge-
meinsame Gästewohnung halten. Singles
könnten kleine Wohnungen zum Zurück-
ziehen haben, aber gemeinsame Küchen
und andere Gemeinschaftsflächen.

Wo ist die Schmerzgrenze, dass das Ganze
nur noch billig wirkt?
Der Spielraum, solche Projekte in der Ba-
lance zu halten, ist tatsächlich geringer.
Wenn man Räume kleiner macht als üb-
lich, benötigt man Kniffe, damit man es
nicht merkt. Zum Beispiel machen boden-
tiefe Fenster einen Raum unglaublich groß-
zügig. Wenn ich diese oder auch großzügi-
ge Treppenhäuser mit Tageslicht von oben
wegstreiche, um hier und da einen Euro zu
sparen, dann wird das Projekt nur noch
small und verliert an Qualität.

 
interview: sabine richter

Berlin war es 1988, Weimar 1999 und Es-
sen zusammen mit dem Ruhrgebiet im
Jahr 2010: Europäische Kulturhauptstadt.
2025 wird eine deutsche Stadt wieder die-
sen Titel tragen. Schon heute gibt es viele
Bewerber. Ihre Ideen und Erwartungen
sind ganz unterschiedlich – das wurde
kürzlich auf einer Tagung der Uni Hildes-
heim deutlich, auf der sich die Bewerber-
städte vorstellten. Manche Städte erhoffen
sich auch einen Schub für die städtebauli-
che Entwicklung.

In Kassel hatte man sich schon für den
Titel 2010 beworben. „Auch wenn das
nicht geklappt hat, waren wir erfolgreich.
Das Land Hessen hat uns damals 200 Mil-
lionen Euro im Rahmen der Bewerbung für
die Museumslandschaft gegeben, das
Selbstbewusstsein der Bürger hat sich
deutlich erhöht“, sagt Annekatrin Hanf
vom Kulturamt Kassel. Für sie ist wichtig,
dass es in Kassel nicht nur große Veranstal-
tungen geben dürfe, um Touristen anzuzie-
hen, sondern dass auch die freie Kultursze-
ne von einem möglichen Titel profitiere.

Nürnberg nennt drei zentrale Themen:
Die Zukunft der Arbeit angesichts des
Strukturwandels und der Schließung gro-
ßer Industriebetriebe, das interkulturelle
Zusammenleben angesichts eines Migra-
tionsanteils von 43 Prozent und die Erinne-
rungskultur am Ort des Reichsparteitags-
geländes und der Nürnberger Prozesse.

In Hannover nimmt das Kulturhaupt-
stadtbüro im Juli im Ihme-Zentrum seine
Arbeit auf. Der Standort in dem problembe-
ladenen Hochhauskomplex soll ein
Zeichen dafür sein, dass man mit der Be-
werbung die Stadtteilkultur gerade in
schwierigen Bezirken ausbauen will.
Junge Leute sollen mehr Räume zum kultu-
rellen Experimentieren bekommen. „Wir
wollen mit der Bewerbung auch die Arbeits-
bedingungen von Künstlern thematisie-

ren, die häufig unter prekären Bedingun-
gen arbeiten“, sagt Melanie Botzki, Leite-
rin des Kulturhauptstadtbüros.

In Magdeburg stehen 2,8 Millionen Eu-
ro für die Bewerbung zur Verfügung – bis-
her der höchste Etat der Bewerberstädte.
„In Deutschland gibt es entweder ein nega-
tives oder gar kein Bild von Magdeburg.
Das wollen wir ändern“, sagt der Leiter des
Kulturhauptstadtbüros Tamás Szalay.
Magdeburg will als Stadt des Bauhauses,
der Reformpädagogik und des Rechts auf
sich aufmerksam machen. Die vielen
brachliegenden Flächen nennt Szalay „ei-
ne Chance“ – für die Unterstützung durch

die Bürger könnte entscheidend sein, in-
wieweit sie durch die Bewerbung künftig
genutzt werden.

„Die Stadt wächst, es gibt eine sehr gute
wirtschaftliche Entwicklung in Chemnitz.
Davon sollen auch Bildung und Kultur pro-
fitieren. Eine neue Infrastruktur und neue
Ziele sind wichtig“, sagt Ferenc Csàk, Lei-
ter des Chemnitzer Projektes. Dresden
zeigt sich selbstbewusst – es gehe nach In-
vestitionen in den Kulturpalast und das
Kraftwerk nicht um neue kulturelle Leucht-
türme. „Wir wollen mit der Bewerbung mit
den Bürgern darüber sprechen, was alles
Kultur ist, aber auch thematisieren, wie

wir miteinander umgehen. Damit haben
wir Schwierigkeiten“, sagt Stephan Hoff-
mann vom Amt für Kultur und Denkmal-
schutz. Er bezieht sich auf die Proteste ge-
gen das Antikriegs-Monument vor der
Frauenkirche – ein syrischer Künstler hat-
te mit drei senkrecht aufgestellten Bussen
an Menschen in Aleppo erinnert, die dort
hinter Bussen Schutz vor Beschuss such-
ten.

Vielleicht gibt es bald noch einen
weiteren Kandidaten. „In der Oberlausitz
bestehen Initiativen aus Politik, Kultur
und Wirtschaft, die über eine Bewerbung
nachdenken“, sagt Thomas Pilz, Vorsitzen-
der des Kulturbeirats Oberlausitz. Für ihn
ist der Ausstieg aus der Kohle ein zentrales
Thema. „Dieser Strukturwandel wird die
nächsten 20 Jahre bei uns bestimmen.
Eine kulturelle Begleitung wäre dabei

wünschenswert“, so Pilz. Da der Titel nur
an eine Stadt und nicht an eine Region ver-
liehen werden kann, kämen Görlitz, Zittau
und Bautzen als Bewerber infrage. Die Er-
fahrung von Görlitz – die Neißestadt war
gegen Essen bei der Wahl zur Kulturhaupt-
stadt 2010 in der letzten Runde gescheitert
– sieht er positiv: „Die Bewerbung hat der
Stadt auch ohne den Titel viele positive Im-
pulse gegeben.“

Oliver Scheytt war einst Leiter der euro-
päischen Kulturhauptstadt Essen 2010.
Seitdem sind die Anforderungen der Euro-
päischen Union an eine Kulturhauptstadt
wesentlich umfangreicher geworden. „Es
geht nicht nur um Kultur, sondern um den
Umgang mit aktuellen Problemen. Dabei
ist die Partizipation der Bürger an der

Bewerbung ebenso wichtig wie die Lang-
zeitwirkung. Sie muss eine europäische Di-
mension haben, den interkulturellen Dia-
log fördern und zum besseren gegenseiti-
gen Verständnis der europäischen Bürger
beitragen. Das fehlt häufig“, so Scheytt.

Christina Jacobsen von der Uni Hildes-
heim hat ihre Dissertation über europäi-
sche Kulturhauptstädte geschrieben. Sie
kennt positive und negative Beispiele und
hat daraus ihre Schlüsse gezogen. So for-
dert sie einen Notfallplan, falls es zu Proble-
men bei der Finanzierung kommt. „Es geht
nicht um viel Geld für neue tolle Gebäude,
sondern um dauerhafte Veränderungen.
Aarhus macht es vor. Dort kommt die Hälf-
te des Personals für die derzeitige Kultur-
hauptstadt aus der Verwaltung, was dafür
sorgt, dass an den Themen wie zum Bei-
spiel Nachhaltigkeit weiter gearbeitet
wird“, sagt Jacobsen. Weitere positive An-
sätze: 3500 Ehrenamtliche arbeiten im
Rahmen des Hauptstadtjahres, 80 Prozent
der Projekte werden durch Partner aus Aar-
hus und der Region durchgeführt.

In der europäischen Kulturhauptstadt
von 2016, Breslau, kamen statt der erwarte-
ten drei Millionen Gäste 5,2 Millionen Besu-
cher. Auch sonst ist das Fazit der verant-
wortlichen Kulturmanagerin Katarzyna
Mlynczak-Sachs positiv: „Wir konnten elf
Kultureinrichtungen wie Konzerthalle,
Theater und Museen modernisieren oder
neu errichten. Und wir haben Möglichkei-
ten geschaffen, dass die Bewohner selber
kulturell aktiver werden. Durch die vielen
Besucher sind die Bürger offener für Neues
geworden und identifizieren sich mit Bres-
lau viel stärker.“

Eine europäische Jury wird 2019 einige
Bewerber aussortieren und eine sogenann-
te Shortlist erstellen. Die Kultusminister-
konferenz ernennt dann ein Jahr später die
deutsche Siegerstadt.  joachim göres

von sabine richter

S chnell muss es gehen, preiswert
muss es sein und die städtebauliche
Qualität soll auch stimmen. In vielen

deutschen Großstädten verschärft sich der
Wohnungsmangel zusehends, und die Bau-
genehmigungszahlen gehen schon wieder
zurück. Insgesamt werden pro Jahr 80 000
zusätzliche Mietwohnungen im geförder-
ten Bereich und 60 000 Mietwohnungen
im bezahlbaren Segment benötigt, berich-
tet der GdW Bundesverband deutscher
Wohnungs- und Immobilienunterneh-
men.

Die wohnungsbaupolitischen Akteure
sehen im seriellen und modularen Woh-
nungsbau einen wichtigen Ansatz, schnell
preiswerten Wohnraum bereitzustellen.
Hier kommt derzeit einiges in Bewegung.
Ende Juni stellte der Verband norddeut-
scher Wohnungsunternehmen (VNW) sei-
ne Marktstudie „Serielles Bauen“ vor. Ver-
bandsdirektor Andreas Breitner sagte, um
Baukosten zu reduzieren, müssten die Bau-
genehmigungsverfahren deutlich kürzer
werden. Sei ein Gebäudetyp einmal
grundsätzlich genehmigt, könne dieser an
anderen Orten der Stadt rascher als bisher
errichtet werden.

Auch das Bundesbauministerium, der
GdW, die Bundesarchitektenkammer und
die Bauindustrie haben gemeinsam
Neuland betreten und ein europaweites
Ausschreibungsverfahren zur Entwick-
lung mehrgeschossiger Wohngebäude in
serieller und modularer Bauweise gestar-
tet. Gesucht werden neue Konzepte des
Wohnungsbaus, die in wenigen Monaten
in Deutschlands Städten für Wohnraum
und damit eine Marktentlastung sorgen
können, heißt es in der gemeinsamen
Presseerklärung. Konzepte sollen als Proto-
typen auf der IBA Thüringen 2019/2021
präsentiert werden.

In Hamburg kündigte die Stadtentwick-
lungssenatorin an, dass es bald generelle
standardisierte Baugenehmigungen ge-
ben werde, um leichter als bisher Wohn-
häuser in serieller Bauweise errichten zu
können. Hamburgs städtischer Konzern
Saga kündigte für 2018 ein erstes Projekt
mit Wohngebäuden aus dem Baukasten
an. Die Hamburger Bauordnung wurde zu-
vor sozusagen auf dem kleinen Dienstweg
dereguliert, damit in innerstädtischen
Vierteln Wohngebäude problemloser und
billiger aufgestockt werden können.

Ein Unternehmen, das besonders auf
die Liberalisierung des starren deutschen
Baurechts hofft, ist der Wohnungskonzern
Vonovia. Ende 2016 hat das Bochumer
Unternehmen, das Deutschlands größter
privater Vermieter ist, ein neues Konzept
zum schnellen Bau von bezahlbaren Woh-
nungen vorgestellt. Das laut Vonovia erste
seriell produzierte Mehrfamilienhaus
Deutschlands steht im Bochumer Stadtteil
Hofstede. Es ist ein Holzhybridgebäude
aus 45 Holzmodulen und soll der Auftakt
zu einer Großserie von Häusern in ganz
Deutschland sein.

„Wenn wir wirklich die Nachfrage in den
Großstädten befriedigen wollen, müssen
wir seriell und modular bauen und vor al-
lem die Vorlaufzeiten für Bauvorhaben
drastisch verkürzen“, sagt Klaus Freiberg,
der bei Vonovia für das operative Geschäft

verantwortlich ist. In nur vier Monaten
wurde in Bochum das dreistöckige Haus
mit 14 Wohnungen hochgezogen, und
zwar innerhalb einer bestehenden Vonovia-
Siedlung. Kantig-kubisch wirkt der Bau,
doch mit Ecken und Winkeln lebhaft geglie-
dert. Auf jeder Etage sind fünf Wohnungen

mit zwei, drei oder vier unterschiedlich gro-
ßen Zimmern. Der Laie sieht nicht, dass es
sich hier um standardisierte Raummodule
handelt, die zu 80 Prozent vorgefertigt aus
der Fabrik kommen. Sie sind stets 6,50 mal
3,12 Meter groß, mit gleichartigen Fens-
tern, Türen und Anschlusspunkten für den

Zusammenbau. Auch Leitungen, Kabel,
Heizungen und die Dämmung an den Au-
ßenwänden sind schon vormontiert.

Als Vorteile der Standardisierung nennt
Freiberg kurze Bauzeiten und gute Qualitä-
ten zu günstigen Preisen. Die Module wür-
den in der Halle gefertigt und nicht bei

Wind und Wetter auf der Baustelle. Zudem
gebe es weniger Baulärm und Anlieferver-
kehr. „Mit dieser Bauweise kommen wir
vom Handwerk in IT- und prozessgesteuer-
te Fertigungsverfahren – ein Zeitsprung“,
sagt Freiberg. Schließlich sei der Bau die ein-
zige Branche, die noch vorwiegend
händisch ablaufe. „Der Modulbau legt
Standards der Montage fest, aber nicht die
Wohnungen, die daraus entstehen“, erklärt
Freiberg. Aus den immer gleichen Einzel-
modulen könnten die unterschiedlichsten
Häuser zusammengesetzt werden, lang ge-
streckte oder kompakte Häuser von drei bis
acht Etagen. „Flexibilität muss sein, damit
wir für die jeweilige Grundstückssituation
das Passende planen können“, so Freiberg,
denn Vonovia will die Modulbauten primär
zur Verdichtung und Aufstockung nutzen.
„Wir haben jetzt alle unsere Grundstücke
auf Potenziale für Nachverdichtungen
untersucht und bundesweit Baugenehmi-
gungen beantragt.“ Viele der Vonovia-Sied-
lungen stammen aus der Nachkriegszeit, in
der grün und aufgelockert geplant wurde.
In Bochum-Hofstede zum Beispiel ist allein
die zentrale Wiese im Karree mit dem Neu-
bau 3000 Quadratmeter groß.

Das Wohnungsunternehmen verfolgt im
seriellen Bauen drei Ansätze: Betonfertig-
bau, Holzhybrid und Stahlskelett. „Für alle
haben wir in den vergangenen sechs Mona-
ten mehrere Prototypen erstellt, die alle
schnell und günstig zu erstellen sind“, sagt
Freiberg. Im Segment Betonfertigbau wur-
de bereits ein Rahmenvertrag mit einem
großen Hersteller geschlossen.

Vorteil der Nachverdichtung ist, dass das
Unternehmen die Grundstücke nicht teuer
erwerben muss, es braucht keine Planver-
fahren, die Infrastruktur ist vorhanden.
„Darüber hinaus geben wir langjährigen
Mietern, etwa älteren Ehepaaren, die Gele-
genheit, in kleine moderne Wohnungen zu
wechseln, ohne ihre Nachbarschaften
verlassen zu müssen. Ein wichtiger Hebel,
damit wir Wohnungen für Familien frei be-
kommen“, sagt Freiberg.

Seriell geplant und montiert, das klingt
nach öder Massenware. „Ein Serienpro-
dukt ist alles andere als ein schlechtes Pro-
dukt“, sagt Freiberg und zieht Vergleiche
zur Autoindustrie, deren Produkte auch auf
standardisierten Plattformen beruhen. „Da
wollen wir hin – ein günstiger Kern, den ich
im Finish anpasse und für den Kunden an-
reichere und individualisiere. Wir können
nicht jedes Mal ein neues Stück Baukunst
kreieren“, sagt Freiberg. „Unser Ziel sind
schöne und praktische Wohnungen, die
sich auch Mieter mit normalen Einkom-
men leisten können. Die normale deutsche
Mietwohnung gewinnt auch keinen Archi-
tekturpreis.“

Für das Projekt Bochum-Hofstede heißt
das bodentiefe Fenster, Balkone, barriere-
freie Bäder, Lift und sogar kleine Gärten.
Das Parkplatzproblem ließ sich zu ebener
Erde lösen, eine Tiefgarage hätte alle Ein-
sparbemühungen zunichtegemacht. Es
gibt auch keine Keller, stattdessen Abstell-
räume, ab Werk in die Module integriert.
Die Baukosten lagen bei 1,6 Millionen Euro,
1800 Euro pro Quadratmeter. „Nach sechs
Wochen war alles vermietet“, sagt Freiberg.
Mieter bezahlen für die 44 bis 88 Quadrat-
meter großen Wohnungen eine Kaltmiete
von gut neun Euro pro Quadratmeter.

Vonovia errichtet in Bochum-Hofstede ein seriell produziertes Mehrfamilienhaus. Es handelt sich um ein Holzhybridge-
bäude und soll der Auftakt zu einer Großserie von Häusern in ganz Deutschland sein. FOTO: VONOVIA

„Durch die vielen Besucher
sind die Bürger offener
für Neues geworden.“

Torbogen in der Altstadt von Wroclaw, hierzulande bekannt als Breslau. Breslau ist
eine der Europäischen Kulturhauptstädte 2016.  FOTO: DPA

Axel Koschany ist Ge-
schäftsführer des Essener
Büros Koschany + Zim-
mer Architekten KZA. Er
hat das Bochumer Vono-
via-Projekt entworfen
und setzt sich derzeit
intensiv mit modularen
Bauweisen auseinander.
FOTO: MARTIN STEFFEN

Kultur als Motor
Ansehen, Kunstförderung, Touristen: Was sich die Bewerberstädte von der Auszeichnung „Europas Kulturhauptstadt 2025“ erhoffen

Häuser aus dem Baukasten
Was in der Autobranche seit Langem üblich ist, könnte auch den Wohnungsmarkt revolutionieren. Mit in Serie gefertigten Bauteilen

soll schneller und günstiger gebaut werden. Vonovia zeigt in Bochum, was möglich ist

Leitungen, Kabel, Heizungen
und die Dämmung an den
Außenwänden sind vormontiert

„Wir können nicht
jedes Mal ein neues Stück
Baukunst kreieren.“

Gift
unterm Dach

„Öko-Test“: Viele Dämmungen
enthalten bedenkliche Stoffe

„Rund geht nicht,
sonst fast alles“
Architekt Koschany über die

Vorteile neuer Bauweisen
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